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“TEaffe tvryeycrr, Üöit̂ e Stope r 6er ^Z-ns^^ or TcTe*~ l
firapfyeii ; ifcer L^hrcr tch'Qmpfyievt ; Öe^örb-en öovsflr-crpHi-even ; I
Freunde telegraphieren ; Fernd-e teLoaraphîeren . Endlich nach ;
fünften, qualvollen fünf Tagen ^ ko-ntmt ein mächtig großes Hamd --
schveiben an den ^ geisterten MythoLogen , in dem ihm huldvoll
mitgeteitt wird , Latz er ohne Kürzung deS Gehaltes ruhig' weiterdozieven soll, nrrt der Leisen Aickeutung^ in Zuckunft statt

^ Hermes das Wort Merkur zu gebrauchen, da dieses eben doch
- weniger dvaftttanisch klängeI

Ein interesianter Arrestant . Von den zwei kürzlich tot
^ Memel verhafteten Arbeitern — sie hatten falsches Geld aus -
gegeben — ist der eine, namens Passir , ein medizinischesWunderkind . P . hatte sich vor zwölf Jahren bei einem Selbst -

, Mordversuch mit Schwefelsäure -die Spttseröhve verbrannt . Er' wurde zwar miederhergefdeltt, aber die Speiseröhre wuchs so
. zusammen , daß keine Nahrungsaufnahme mehr möglich war .
In der Universitätsklinik in Ä ^ ifswcckd wurde dann ein wohL
einzig in seiner Art dastehender operativer Eingriff an dem
zum Verhungern Verurteilten vorgenommen . Es wurde ihmMt Bauchhöhle geöffnet und der Darm mit einem Gummischlauch°zusammengenäht , der ins Freie fuhrt . Die Wunde verheiltevollkommen, und der Gummifchlauch verwuchs derart gm mit
dem Darm , daß sich P . seit zwölf Jahren ausschließlich durchden Gummischlauch die'

Nahrung einverleibt , und -dabei die
schwersten Erdarbeiten verrichtet . Der Schlauch ragt ein ziem¬liches Stück aus der Bauchhöhle heraus , und mit -einem stets
mitgesührt -en Trichter füllt Pafsir die Nahrung ein . Härtereund zähere zerkaut er erst im Mund , bringt sie dann in den
Schlauch und stopft mit einem Holzstück nach. Er erklärt , datz er
trotzdem auch Genuß von der Ncchrung habe, wenn auch erst
einige Zeit nach ihrer Einnahme ,nnd sogar empfinde , was er ge¬
gessen habe . Selbst geistige Getränke verschmäht er durchaus
nicht , sondern nimmt sie ganz gern in „anständigem Quanrum "

, zu sich. Mit verbundenen Augen kann er auch ganz genau be¬
zeichnen, was für Getränke ihm gegeben werden . Er versichert,
nicht die -geringste Beschwerde zu haben . ( Die HundZtage sind
doch jetzt vorbei ? ! )

für unsere flauen.
Menschenmühlen .

Der Amerikaner Hermann Scheffauer veröffentlicht im Lon¬
don Magazine unter dem Titel Human Grift ( Menschenmühlen)einen Artikel , in dem er die schauderhaften Zustande in der
Hausindustrie in und um Biviningham schildert, wo Frauen ,junge Mädchen und Kinder zu Taufenden in der Kettenindustrie
beschäftigt werden . Die Bilder , die er von der geistigen und
körperlichen Verkrüppelung dieser Arbeitssklaven entwirft , sind
geradezu furchtbar . Was er in -den Häusern , wo Frauen mit
dem Anfertigen eiserner Ketten beschäftigt sind, gesehen', schil¬dert er in folgenden Sätzen :

„Die winzigen Schmieden sind überall zwischen den Häusern
ausgestellt. Das Klopfen der Hämmer verstummt selten . Hof l
an Hof liegt die kaltblaue Kette haufenweise neben den Am¬
boßen . Die Arbeiterin stößt den langen Draht ins Feuer , ihr
finster Arm zieht ein paarmal den Blasebalg , die sunkensprühende
Stange wird herausgezogen , das Gliedstück mit einem Schlage
abgehauen , geschickt gerundet , in die Kette geschlungen und fest-geuietet . Diese Schmiedinnen anbei teil in fieberhafter , unab¬
lässiger Eile , kaum den Kopf wendend . Sie sind wie Auto-

.maten . stumme, stumpfe Sklavinnen der Schmiede , gleichsam
chnt den setbstges-ck-miedeten Ketten an ihr Schicksal gefesselt.'Dicht neben der schwitzenden Mutter oder Schwester sitzen kleineKinder in schmierigen Holzkasten mitten unter den Schmiede-
kohlen ; ihr Quälen oder Weinen tönt durch das Zischen der
Funken . Die Kinder spielen mit Eisenstücken wie andre Kindermit Puppen -und Blumen . Die Schönheit in den Gesichtern der
jungen Mädchen Vertvandelt sich 'bald in einen leidenden Zug ,bis sie in Stumpfsinn gehämmert ist . . . . Gegenwärtig ver¬dienen die Frauen durchschnittlich 11 .95 Mk . wöchentlich . Davonwerden 2,25 Mk. abgezogen für Kohlen und 50 Pf . bis 65 Pf .für die Miete der Schmiede .

"
Scheffauer sagt dann : „Diese Frauen sind im Verdienst»och recht günstig gestellt gegen diejenigen , die Stahlfedern oder

Kleinmetallwavon Herstellen , aber am schlimmsten sind diearmen Wesen daran , deren Kräfte . für solche Arbeiten nichtnuSreichen ; die -dazu verurteilt sind, Kleinmetallwaren auf Kar-
'tons aufzunähen .

"
Besuchen wir mit dem Verfasser das Heim dieser Aermstender Arm-en : „Die ziegelgepflasterten Höfe enthielten gewöhnlicheine Waschküche und einen oder mehrere armselige Aborte . Inven Eingängen der einzelnen Wohnstuben , die zugleich als

,Kuchen , Arbeitsräume und manchmal sogar als Schlafstubendienten , saßen verlumpte Frauen mit verfilztem Haar , 'das ihnen
.über das Gesicht herunterhing , mit blotzen , roten Armen , die

Fütze kn grvtzen zerrissenen Schuhen . JTnt ihre Fuhr krochen die
verküm-merten SprösiOnKo. Manche unter ihnen narren sonackt wie die Kinder im Zuluckraal. Wenn ich auch einige kräf¬

tige Bengel unter ihnen bemerkte, so litten doch die meistenan Grindkopf oder entzündeten - klugen . Die Wohnungen ent*
sprechen dem Aeußern dieser IlnAucklichon , Chinesenhohlen,
Regerhütten , indianische Lehmbauten , Zotte der mexikanischen
Fronarbeiter , die vollgepfropften Ausländerquartieve «des Neu-
horker Ostviertels — diese hatte ich alle gesehen, aber nie bisherwar mir etwas so Abstoßendes begeg-ntt wie hier . Auf den
Tischen lagen Ueberreste von Speisen und die Arbeit , die die
Speisen erwarb . Neben dem Tisch standen gewöhnlich einige
zerbrochene Stühle oder Kisten, ein zerlumptes , -aufgeplatzteS,
angesessenes Sofa und bei dem einigen Fenster eine Holzban?
für den Waschzuber. Die häßlichen Wände trugen als einzigen
Zimmerschmuck schwarzfilberne Trauerkardem Das waren die
Vorderzimmer , die nach den Höfen -herausgingen -. Die ein bis
zwei Schlafstuben zu beschvoitem, dazu würde mein Wortvorvat
nicht ausreichen . Um -die rohen tannenen Tische herum satzendie Mütter und »die Kinder be-i der Arbeit . .Berge von schwärzenoder silberglänzenden Haken und Oefen lagen aus Zeitnngspapier
ausgehäuft . Daneben Stapel von Karben , und diese und die
Haken blendeten geradezu durch ihre Frische und ihre Neuheitinmitten des allgemeinen 'Schmutzes. Langsam und mühselig
nähten die Frauen -die metallenen Häkchen auf die Karten , auf
jede ein Dutzend . Die Kinder hestcttn dte Oefen daran . Jedes
Paar erfordert drei verschiedene Handgriffe . Mit der Hilfe von
zwei Kindern und bei zwölfstüudiger Arbeitszeit täglich kann
eine Frau 3,50 Mk. wöchentlich verdienen , wobei sie das Nähgarn
sich selbst zu beschaffen hat . Für ein Gros der Karten erhält
sie manchmal 50 Pfennig . Die Karten , daS darf ich nicht ver¬
gessen zu erwähnen , trugen alle die Inschrift : Made in Eng¬land .

Man ersieht hieraus , datz daS Elend des Erzgebirges , Thü¬
ringens und andrer Bezirke deutscher Heimindustrie auch im
„ liberal " regierten Großbritannien in ebenso schrecklichen Er¬
scheinungen sich bemerkbar macht . Die Regierung rührt keinen
Finger , um diese Zustände zu beseitigen , sondern überläßt die
Unglücklichen ihrem Schicksal , weil keine machtvolle Organisation
hinter ihnen steht .

Wären die Sklaven der Kohle nicht in der Lage gewesen, mit
Hilfe ihrer Organisation die Industrie deS Landes zu-m größtenTeil lahmzulegen , idann würde sich auch um sie weder der Pre¬
mierminister , noch das Parlament gekümmert haben, aber
so . . . da kann man die Arbeiter bitten , recht schön bitten , „ver¬
nünftig " zu sein und in die Grube zurückzugehen.

KM»« nacimcmtn.
Zehn Millionen indische Ehefrauen unter 16 Jahren . Me

große Volkszählung , die die britische Regierung in Indien vor-
genommen hat , hat die Tatsache ergaben , daß es im indischen
Reiche nicht weniger als 302 000 Mädchen unter 6 Jahren gibt ,die verheiratet sind ; von diesen sind 17 000 Witwen ; wobei nachder Sitte der Hindus die meisten 'daKU verurteilt sind, für ihrLeben lang Witwen zu bleiben . Nahezu 2 500 000 Mädchen
zwischen sechs und zehn Jahren fM > Ehefrauen , und 6600 000
zwischen zehn und fünfzehn ', so datz im ganzen nahezu 9 500 000
Mädchen unter 15 Jahren in - Indien verheiratet sind.Ziegen als Ammen . In Ungarn , wo der Staat den Kin¬
derschuh , allen anderen Kulturstaaten vorauseilend , unter seineRegie genommen , hat der GeneralinspeAvr der ungarischen
Kinderasple , Ministerialrat v. Ruffy , zur Herabsetzung ,det.Säuglingssterblichkeit den Versuch gemacht, bei jungen , nach tier¬
ärztlicher Untersuchung unbedingt gesunden Ziegen Säuglinge
anlegen zu lassen . Die Säuglinge nahmen die Ziegenmilch
gern , blieben - gesund und entwickelten sich gut , wie auch Ziegen
sich gut in ihre Rolle als Ammen fügten .

EingeganOene Bücher und Jeilschriften.
„Die Vergangenheit des Krieges und die Zukunft des Frie¬dens " von Charles Richet, Professor an der Universität Paris .Einzig berechtigte Ueberfetzung von Bertha von Suttner . Volks-

Ausgabe . XIV und 312 Ŝeiten . Preis 1 Mk . , gebunden 1,66Mark . Dresden und Leipzig , Verlag von Heinrich Minden .Das in -höchstem Grade dankenswerte Werk des verkannten
französischen- Gelehrten beweist mit zwiirgender Logik , daß die
Zukunft dem Frieden gehört . Der -Verfasser schildert die
Schrecken des Krieges als warmherziger Menschenfreund und
widerlegt vortrefflich die verschiedenartigen Einwände der
Kriegsanhänger . Daran anschließend stellt Richet folgerichtigund einleuchtend die Entwicklung zu Weidendem Frieden darund zeigt, wie man die Abschaffung fast aller Kriege beschleu¬
nigen kann.

Gerade in der jetzigen politisch erregten Zeit sollte das be¬
sonnene Buch Allgeineingut werden . Dem Friedensfreunde
.bietet es eine , wahre Fundgrube neuer Anregungen und Beweise.

vr. ri . . KartsruJ*, Samstag den r. November toir. n . Jahrgang,
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Klelnstaaten -Bammel.
Von Felix Lorenz im „Berliner Tageblatt ".

Zu Grünau im Sormitztclle stanb ich eben mit einem
Bein in Schwarzburg -Rudolstadt , mit dem anderen in
Reuß j. &, und wäre ein drittes mein eigen gÄvejen» sohätte ich dieses zugleich ins Meintngensche setzen können.Seit ein paar Wochen laufe ich so in einem Wald von
Grenzpfälen herum , zwischen Fürstentümern , Herzog¬tümern , Grobherzogtümern und Königreichen , und ichmuß sagen : es ist ein Glück , so unversehens von einem
Bundesstaatenbruder zum anderen zu kommen : im Alten¬
burgischen aufzustehen , im Weimarischen zu frühstücken, im
Gothaischen Lu dinieren , in einem der beiden Reuß zuVespern» im Bayerischen eine Abendmaß zu schwingen undim Meininger Staat zur Nacht zu essen, wenn man nicht
voreilig ins Preußische geraten ist. Denn Preußen —
das ist das Großartigste — drängt sich überall wieder da¬
zwischen ; es treibt urplötzlich einen Keil in die Ecke, wo
sich etwa drei , vier , fünf Bundesstaatler zusammentun und
tuscheln wollen . Wenn du friedlich in einem schwarzburg-
sondershäusischen Walde spazierst, ein rudolstädtisches
Bächlein zu deiner Seite rauscht und ein großherzoglich
weimarisches Wirtshausschild nach Labung winkt , rennstdu unweigerlich vorher doch noch gegen einen Pfahl , dereine dickbeschriebene Verbotstafel trägt . Das sichersteZeichen, Wanderer , daß du soeben wieder drei Quadratme¬
ter Preußen durchquerst.

Es ist ein exquisites Vergnügen , in solchen Zeiten , woalle Welt an der Ost- und Nordsee sitzt oder im Lodenröck -
lein auf die Zugspitze klettert , ganz für sich allein durch die
angestammten Kleinstaaten zu bunnneln und aus einemLand ins andere zu fallen . Man lernt bei einem solchenBummel beinahe mehr , als wenn man in Kamschatka oder
Uruguay reist . Nirgends kann man in so kurzer Zeit soviele Länder , Völker, Dialekte , Weltanschauungen und
Wurstsorten kennen lernen , ganz zu schweigen von den
hübschen Hofgeschichten , die einem wie reife Kirschen inden Schoß fallen . Neugierige können ein Schloß nach dem
andern abklappern und dabei den Fürsten direkt in die
Töpfe gucken, in denen natürlich jeder , wie sichs gehört ,sein Huhn hat . Alle Viertelstunden fährt ein anderer
Herrscher am Wanderer vorbei , in schlichtem Zivil , grüßt
freundlich und nimmt einen womöglich mit , wenn man sichein wenig humpelig stellt. Oder , wenn er keinen Platz

. hat , deutet er freundlich auf den nächsten, der hinter ihmkommt.
Ich habe mir immer vorzustellen versucht, wie wohleinem Ausländer zumute sein müsse , wenn er diese seltsamvielen Staaten des Deutschen Reiches und ihre entspre¬

chende Fürstenzahl überschaut . Die Sache ist nicht so ein¬
fach, wenn man bedenkt, daß ein Franzose eben ein Fran¬
zose, ein Engländer eben ein Engländer ist . Deutschland
hat sich dagegen seit des Tacitus Zeiten seine eingeboreneLiebe zur Zerstückelung bewahrt , und ein Holsteiner will
ein - für allemal kein Sachse, ein Schwabe kein Schlesier,ein Bayer kein Malefizpreuß sein. In den thüringischen
Kleinstaaten habe ich jetzt entdeckt , daß ein Thüringer noch
durchaus kein Thüringer ist , zunächst ist er einmal Mei¬
ninger oder Koburger oder sonst etwas , je nachdem sein
Grenzpfahl gesteckt ist .

Preußen , dies hat sein Gutes I Die Kleinstaaten , die
so manchmal verulkt werden , sollten wir gerade preisen ,weil sie die allgemeine Gleichmachung und Verödung im
Preußisch -Buchstäblichen etwas aufhalten , weil sie jederein anderes Stückchen Freiheit hegen, das man in Preußen
nicht kennt , weil sie einem großen Partikularismus viele

. kleine entgegenhalten » so daß jener nie zu üppig werde»

kann. Die Kleinstaatler ficht man durchaus mit der Zeit
mitmarschieren, und daneben halten ste doch ei« wenigTarasconnerte fest, war ihnen ausgezeichnet zu GeficA
stcht. Er gibt keine famosere Mischung. Außerdem wiv>
ken fie, so in der Mitte deL Ganzen gelegen, als Span »
nungSauSgleicher; sie tu» zu Zetten e»n bißchen Kitt zwi»
schen Nord und Süd .

*

Als ich hinunterfuhr ins Thürrngifche , um zu feh« r»ob das Land der deutschen Klassik noch immer die „atmende
Brust der deutschen Erde "

, die Urheimat der PikkoloO , des
Aromatique und der lieblichsten Mädchen sei , dachte uhzunächst vergangener Zeiten . Ehemals strotzte es hiervon Erinnerungen , Mären , Sagen und bunten Rittev -
geschichten, der verwilderte Garten der Romantik blühte i»
ausnehmend köstlicher Fülle . In diesen anmuttgen Hai¬nen , Bergtälern und Gründen , auf diesen wackeren Burg¬vesten war Himmel , Hölle, Tod und Teufel los : es wur¬den Landgrafen hartgeklopft , Frau Venussinne zog den
Tanhusäre in den Hörselberg , dem Satan ward ein Tin¬
tenfaß an den Kopf geworfen , der Graf von Gleichen gingmit seinen zwei Eheliebsten päpstlich privilegieret zu Bette ,der erste Minne - und Männergesangverein kämpfte aufder Wartburg um den schönen Siegespreis . . .

Auch später gibt es hier viel Sonderbares , Abenteuer¬
liches : auf derselben Burg verbrennen die deutschen Bur¬
schenschafter die gedruckten Greulichkeiten der Reaktion und
müssen dafür Gut und Blut opfern . An der Ilm tobt
ein burschikoser Herzog mit seinem appolinischen Dichterdie Jugendgluten aus , während Väterchen Wieland der
Herzogin -Mutter gelegentlich ein Büchlein ans Haupt
wirft und Charlotte v . Stein (unverwelklich wie Sarah
Bernhard ) die merkwürdigste Wandlung durchmacht und
sich aus einem Musterbild edler Seelenfreundschaft zueiner gallig blickenden Oberlehrerin entwickelt. Ganznebenbei wird der ernste Schiller mit einem falschen Schä¬del beigesetzt .

Da dieser Fall in die jüngste Gegenwart hineinspielt ,erkor ich mir Weimar als erstes Ziel — diese unbegreif¬
liche Mischung von Dorf und geistiger Kapitale . Schon
hinter Halle wird die Gegend heiter -thüringisch , alte
Städte fliegen vorbei , die noch porvinzial -sächsisch sind :
Merseburg , Weißenfels , Naumburg . Dann die romanti¬
schen Burgen der Saale : Gosek, Schönbllrg , Rudelsburg
(wo Franz Kugler süß-elegisch dichtete : „An der Saale hel¬lem Strande ") . Dazwischen, wie ein Städtchen für sich ,die uralte Fürstenschule Schulpforta , ernst , streng , betürmt ,gewissernraßen das „ Wahre , Gute und Schöne " an sich .Man siehts ihr fast an , daß auch Nietzsche hier Alumus war
und in diesen Mauern noch fronrm und andächtig wie
Spitta oder Gero ! dichtete . Damals war noch ungeboren
, . der Wille zur Macht"

. . .
Nun kleine Badeorte : Kösen und Sulza mit diesenkleinen ulkig -tragischen Läden , die alle Badeorte haben .Man erwirbt die blödsinnigsten Reiseandenken in ihnen .

Kinderferien -Paradiese . Dann Weimar , das ich über
Frorieps Entdeckung von Schillers angeblich richtigem
Schädel aushorchte . Allein vierzig Einwohner , die ich be¬
fragte , hatten äußerst wenig Interesse für die Frage , ob
man die Schädel im Sarge austauschen oder dem neu¬
entdeckten einen besorrderen Ehrenplatz einräumen solle.Die Vierzig entwichen mir unter der Hand . Ich blieb mit
meiner Trauer allein im „ Weißen Schwan " sitzen , wo
Goethe immer Zeltern absteigen ließ , wenn der grobe
Musiker aus Berlin angesetzt kam.

Im „Weißen Schwan " dachte ich mir den Plan eines
deutschen Pantheons aus , eines Nationalheiligtums , in
dem Deutschland alle seine großen Toten beisetzt . Eine
Volksandachtstätte , ein Erziehungstempel für die Jugend ,eine Walhalla der Generationen . Wenn man in diesem
Pantheon alle großen Deutschen von Luther bis Bismarck
beieinander hätte ! Aber jeder liegt wo anders , er fällj
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gewissermaßen dem Klelnstaaterek-Pnnzkp - er Toten an¬
heim (wenn ich denke, daß Mommsen mitten zwischen Mül¬
ler XII und Schulze Xlll liegt und eine Nummer hat !) .
Wir ständen so feiernd in solcher gewaltigen Halle wie der
Italiener in seinem großen Totengedächtnistempel in
Santa Croee zu Florenz , über den Byrons erschütternde
Verse klingen :

Staub liegt in Santa Croces Heiligtum ,~
5er es noch heiliger macht . . . Seine Ruhstatt nahm
llfieri dort und Angelos Gebein ,
lnd Galileis sternenheller Gram ,
) ort kehrte Macchiavell zum Staub , von dem er kam .

Oder «in Pantheon wie Englands Westminsterabtei ,
wo aller Ruhm der Briten beieinander ruht : Newton und
Darwin , William Pitt und Macculay , Scott und Dickens,
Nilton und Tennyson . Weil wir solch ein Pantheon nicht
besitzen , mußte Schillers Schädel im Kellerloch liegen
und zur Schmach der Nation nach hundert Jahren zum
Vorschein kommen . . .

Nehmt meinen Plan auf , Deutsche jedes Staates , und
laßt uns ein Natiorralgrabmal des Geistes bauen , eine
Zuflucht der Enkel ! Es könnte,in Weimar stehen, wo
illle „Fremden " so rasch und merkwürdig heimisch wurden :
die Schwaben Schiller und Wieland , der Ostpreuße Herder ,
der übermenschliche Frankfurter und ungezählte nachher.
Viele strebten dahin , am Lebensende Friede und Freiheit
|u genießen , Fröhlichkeit und Anmut der Natur zu atmen ,
der Ungar Liszt , später der Barde Wildenbruch . Auch
heute ist die kleine Stadt wieder von fremden Dichtern ,
Musikern , Malern erfüllt , und wenn der Eingeborene
ßch nicht sonderlich über Schillers Schädel aufregt — in
Weimar stände ein deutscher Pantheon doch am besten.

Von Weimar ins lustige Jena , der Studenten Him¬
melreich. Es ist genau noch so lustig wie früher , nur daß
noch kräftiger gepumpt wird und die Musensöhne einen
tegen Autobetrieb in die Stadt gelockt haben , wahrschein¬
lich, damit sie rascher ins Kolleg kommen können. Auch
besteht jetzt ein recht zierlicher Brauch : auf dem Markt¬
platz , der ja eine einzige große offene Kneipe ist, erheben
sich von allen Studententischen , sobald ein paar Fremde
den Platz kreutzen , Hunderte von Stimmen , die ihnen den
freundlichen Gruß zuschreien: „Ausländer ! Reiche Eng -
länder ! Feuerfresser ! Hochzeitsreisende ! " Das hat einen
absonderlichen Reiz für Studenten und Fremde und kostet
gar nichts .

. . . Da ich nun schon fast zu lange im Staate Sach -
jen -Weimar - Eisenach verweilt hatte , fuhr ich schleunigst
ins Rudolstädtische. Dabei entdeckte ich, daß die Industrie
im alten Saaletale geradezu unheimliche Fortschritte ge¬
macht hat.

Das hohe Fürstenschloß zu Rudolstadt schaut dagegen
noch unverändert ins Tal . Noch stehen alft verschlafene
Empire -Teehäuschen im Park herum , große stille herrscht
im weiten Schloßhof , und der Soldat von Schwarzburg -
Rudolstadt geht träumend an der Terrasse auf und ab. Der
«Hauch der guten alten Zeit weht , das einzig « Zeichen der
jneuen ist ein ebenso träumend dastehendes fürstliches
Auto , dem hinten ein kleines Pappschild mit einer Krone
vngehängt ist.
! Das Schloß hat die alte , schöne , gelbe Farbe , die so
Italienisch wirkt und in den thüringischen Kleinstaaten im¬
mer wieder das Auge letzt . Auch das nahe Schwarzburger
Schloß hat so etwas Italienisches , es steht aus wie Maria
aopra Minerva zu Rom , besonders , da hier der Soldat
fehlt . Aber ringsum liegen die urdeutschen Zaubergründe
Des Thüringer Waldes . Die ganze Gegend spuckt in Frey¬
tags „Ahnen " herum . Da fand ich große Wunder abseits
vom Wege , ohne viel auf die Grenzpfähle zu achten . O
Kraunsdorfer Grund , du schwarzgrllner Urwaldshain mit
Hilden Bächen ! Nibelungenzuflucht ! Felsburgen im
meblig-verästelten Tannendickicht, Waldtiefe voll heim¬
lichen Sausens , in sich versunken wie ein Geheimnis , von
Dem nur alte Zauberer wissen, wie Merlin , der Nnge -
fveihte . . .

Und dann fern oben : die Stille der Hochebenen . » . ,
Wenn sie auch vermutlich zu Preuße » gehörten .

Bel Saalfekd , wo Louis Ferdinand fiel , war ich wieder
im Meiningischen , aber ich saß den ganzen Dag im
,Loch", wo man seit reichlich zweihundert Jahren sitzen
kann, ohne zu verdursten und sich um den Nachbarstaat zu
kümmern . Auf der Weiterfahrt nach Probstzella rollte ich
abwechselnd durch Rudolstadt , Reutz, Reußen , Meiningen ,
bis ich endlich in der ersten bayerischen Bierbrauerei lan¬
dete, Schreyderhammer im dunklen Tannengrund . Dort
und auf der nachbarlichen Burg Lauenstein wurde ich mit
drei Jenenser Freunden besonders des Lebens froh —
aber schon saßen wir bei Leutenberg , drei Schritte ent¬
fernt , wieder im Rudolstädtischen und wieder ein wenig
abwärts im Tal in dem meiningischen Schieferbruch von
Lehesten. Sonntags , zur Kirchzeit, geriet ich in ein Dorf ,
darin die Grenze durch einen Tisch im Gasthof führte : an
der einen Hälfte des Tisches , der rudolstädtischen, saßen
Skatbrüder und droschen , weil «s ihnen erlaubt war ; die
andere Hälfte des Tisches mußte kläglich zusehen, weil sie
in Reuß j . L. saß, wo das schnöde Spiel während der Kirche
verboten ist. Und einen Tag später erblickte ich in einem
Gasthof einen Herd , drauf grünweiß -meiningisches Essen
kochte, während es zwei Schritte entfernt von schwarzweiß-
preußischen Mündern verzehrt wurde .

Aber die Romantik der Gesinnung hält alle Thüringen
dennoch zusammen . Ich habe auf den verschiedensten Fir¬
menschildern folgende Vornamen entdeckt : Albin , Oswin »
Guido , Raimund , Lucian , Hilmar , Leander . Dies sagte
mir genug ! Und ich verfluchte das andere einigende Band ,
das auch um die Kleinstaaten geschlungen wird : den Ber¬
liner Gassenhauer . In Saalfeld , Triptis , Gottliebsfeld
scholl der gleiche schaurige Chorus : . . . . „Das haben die
Mädchen so gerne " . . . .

Der Schisskwmsch in WHler.'s
Von Dr . Richard Müller - FreienfelS .

Ueber das Eintreten des inspiratorischen SchaffonSgustandS
sind insvweit fast alle Zeugnisse einig , daß sie den Eintritt alS
etwas Plötzliches, Unbevechcnbärcs, ganz Unerklärliches schildern.
Höchstens taffem sich Anstände ongcfen , die feinem Eintritt
förderlich fein können, ohne daß man ihn damit erzwingen
könnte.

<Bo wird tarn Beethoven durch Schindler erzählt : „Diese
Monrente plötzlicher Begeisterung überraschten ihm öfters im der
heitersten Gesellschaft, aber auch auf der Straße und erregten ,
gewöhnlich die gespannteste Aufmerksamkeit aller Vorüber¬
gehenden. Was in chm vorging, prägte sich immer in seinem
tcnchtcnden Auge und Gesicht aus , niemals aber gestikulierte er»
weder mit dem Kopfe , noch mit den Händen .

"
Ein andres Jeugnis rührt von Goethe her : „Die Aus¬

übung dieser Dichtevgobe konnte zwar durch Veranlassung er¬
regt und bestimmt werden , aber am freudigsten und reichlichsten
trat sie unwillkürlich, ja wider Willen hervor.

Durch Feld und Wald zu schweifen ,
'Mein Liedchen vorzupfeisen.
So gings den ganzen Tag .

Auch beim nächtlichen Erwachen trat derselbe Fall rin , am§
ich hatte oft Lust, wie einer meiner Vorgänger (Petrarka ) , mir
ein ledernes Wa ms machen zu lassen unfc mich zu gewöhnen, im
Finstern durchs Gefühl das , tvaS unvermutet hervorbrach, zu
fixieren . Ich war so gewöhnt , mir ein Liedchen vorzusayen,
ohne eS wieder zusammenstndon zu können , daß ich einigemal
an daS Pult ranmte und mir nicht Zeit nahm , einen guerliegew-
den Bogen zunochtzurücken , sondern das Gedicht von Anfang
bis zu Ende, ohne mich von der Stelle zu rühren , in der Diago¬
nale herunterfchrieb ."

Meine Behauptung geht nun dahin , daß solche Zustände
deS inneren Aufleuchtens des Gefühls , oft nur augenblickslange
Zustände einer unfeschveMi che» inneren Erhebung und Be-
goistevuiq , in jedem Mens«den Vorkommen , daß sie mtr ^ ohne
dauernde Werte zu hinterloffen , vorüfevgehe«, weil die Vorbe¬
reitung zur Ausnützung siblk, und sie darum nicht fonderlich
beachtet werden . Freilich ist derart ige« nicht leicht zu beschreiben.
Irgendwo und irgendwie durchzuck eS einen plötzlich wie ein
greller GefühkSSlitz ; alles umher , daS ganze Leben «nid die gange

*) War entnehmen die Ausführungen des Berliner Philo¬
sophen seinem zweibändigen Werte Psycholog « e der Kunst ,
vaS soeben bei B . G . Xten&nex (in Leipzig und Berlin ) erschien.
Müller -Freienfels behandelt darin ' von : Standpunkt der mo¬
dernen Psychologie das Kunstgouiohen und daS Kunstschaffen,
die Forme » de» Kunstwerks und die Psychologie seiner Werte .

Wett scheint einen neuen ungeahnten Sinn beSeMwen zu Hohen,"
man begreift den Alltag nicht mehr , stärker, größer , freier dünkt
man sich selbst geworden zu fein, und doch ist dieses Gefühl vor¬
über, che man sich sviner ganz bewußt war , ja die Reflexion
darüber zersetzt es erst recht .

Alles das aber sind Zustände , die, allerdings in großer
Steigerung , beim Genie offenbar die Gefühlsbasis dessen sind ,
was wir Inspiration nennen . Wir haben dieselbe urplötzliche
Steigerung des Gefühls wie der .intellektuellen Tätigkeit , welch
letztere sich in ganz ungewöhnlichen Gedankenverknüpfungen,
Auftauchen längst vergessener Erinnerungen und ähnlichem
mehr äußert .

Jene „Jnspiratirmszustäride " haben eine gewiffe Aehnlich-
keit auch mit dem pathologischenRausch, etwa dem durch Alkohol ,
Opium , Haschisch oder ähnliche Mittel erzeugten Zustande. Auch
der Zustand des Maniatwlischeu hat eine gewiffe Verwandtschaft .
Wir stnden überall die gleiche Steigerung des Gefühlslebens und
dieselbe erhöhte Affoziationstätigkrit . Dennoch sind auch
Punkte genug vorhanden , die einen,wesentlichen Unterschied äd-
geben : so vor allem das Versage« ' der Urteilsfähigkeit , die tm
wirklichen gesteigerten Bewuhtsrinszustande sogar in erhöhtem
Maße vorhanden ist.

AnS dieser Aehnbichlkeit ist «S denn auch zu erklären , daß
viele Künstler ihre Zuflucht zu künstlichen Rauschmitteln ge¬
nommen haben, weil sie glaubten , dadurch jenen Schaffeusrausch
erzeugen zu können. Wir wissen es von Schiller , von E . T . A .
Hoffman« , von Grabbe , von E . A. Poe , von Muffet und an¬
dern , daß sie den Alkohol benutzten, ja teilweise ausgesprochene
Alkoholiker waren . Indessen sind derartige Hilfen für das Zu¬
standekommenwirklicher Werte recht wen ig geeignet . Man erkennt
gar nicht schwer an einem gewissen hohlen und teeren Pathos die
unter dem Einfluß dos Alkohols entstandenen Stellen . Goethe
hat sich darüber einmal zu Eckermann geäußert : „Schiller hat
nie viel getrunken , er war sehr mäßig ; aber in solchen Augen¬
blicken körperlicher Schwäche suchte er seine Kräfte durch etwas
Likör oder ähnliches SpirituoseS zu steigern . Dies aber zehrt«
an seiner Gesundheit und war auch den Produktionen selbst
schädlich. Denn was gescheite Köpfe an seinen Sachen aussetzen,
leite ich aus dieser Quelle her . Alle solche Stellen , von denen
sie sagen, daß sie nicht just sind , möchte ich pathologische Stellen
nennen , indem er sie nämlich an solchen Tagen geschrieben hat ,
wo eS ihm an Kräften fehlte, um die wahren Motive zu finden."
Aehnlich ist es mit dem Opium «nd dem Haschisch. Aber ob¬
wohl das Gedächtnis so angeregt wird , daß oft die geringsten,
langst vergessenen Mndhertserinnerungen wieder aufkeben, so
verfliegt doch der ganze Schwarm von Phantasien « ngenutzt.
Der pathologische Rausch ist eben nur eine ganz einseitige Stei¬
gerung , während er die Fähigkeit der Organisierung gerade
herabsetzt . Letzteres scheint bei andern Mittel « , wie Kaffee, Tee
ustv. weniger der Fall zu sein, die denn auch von vielen Künst¬
lern , Balzac z . B ., auch vielen modernen ', mit besserem Erfolge
benutzt wurden . ■

Immerhin lassen sich einige AähaktSpunkte geben für daS
En,treten de» Schaffensrausches , es lassen sich Umstände aus .
zeigen, die eben günstig zu fein scheinen , wenn auch die Gründe
deS einzelnen AuftanchendeS stets im Dunkeln bleiben werden.

Sehr bekannt und leicht aus den Werken der Künstler durch
die Daten der Entstehung nachzuweisen ist eine gewiffe Periodizi¬
tät deS Schaffens . Mit reichen und fruchtbaren Jahren wechseln
die mageren und dürren . Ost scheint die schöpferische Tätigkeit
ganz auszutrocknen , bis sie urplötzlich wieder da ist . Fast bei
jedem Künstler lassen sich, wem,' auch in verschiedenem Maße ,
solche Perioden nockweisen. Aber auch bei den obeibeschriebenen
Zuständen beim Durchschnittsmenschen läßt sich «ine solche
Periodizität erweisen.

Besonders verbreitet ist nun die Annahme , daß Affekte und
sehr starke Erregungen das Schassen begünstigten . Doch ist
doS nicht «nbefengt richtig. Dmm niemals ist die Diebe, die
Hoffnung usw. unmittelbar schöpferisch, sondern sie find eS nur
sekundär, indem sie den ganzen Menschen gleichiam durch¬
rütteln , seine Lebenskräfte steigern' nnd befeuern und so un¬
mittelbar auch günstige Bedingungen ' schaffen für die schöpfe¬
rische Tätigkeit . Aber es ist zu bedenken , daß der SchaffsnS -
rausch an sich etwas anderes ist ab» die Liebe, die Hoffnung uffw.
Er wud allerdings durch jene angeregt , ist selber aber eine Wir¬
kung, ja oft eine Umseduny, eine Umformung und eine Ad-
lenkung von dem eigentlichen Affekt, woS schon daraus hervov-
geht, daß viele Dichter gerade im Schaffen Befreiung und Er -
löftmg von allen großen Affekten suchen .

Ueber die AnvsgungMvaft der einzelnen ' Affekte gehen die
Anschauungen! auseinander . So hält z. B . Oekzelt-Revtn dafür ,
daß Furcht , Trauri ^ eit und verwandte Gefühiözustände nicht
schöpferisch seien, wahrend Ribot das Gegenteil zu beweise «
strebt. Mir scheint, daß feite teils rocht, teils unrecht Hofen.
Was Ribot z. SS. anführt , die PhamtaSmen deS Aberglauben»
ufw ., die au» der Furcht erwachsen, sind doch nicht ohne weiteres
als schöpferische, am wenigsten künstlerische Phcn -tasieproduNe

anzasehen . Mir scheine» sie den Mlefftonen, ja HoLuzinattvnest
bedenklich nahezustehen, und diese find dem, doch von der wirk¬
lichen schöpferischen Tätigkeit ziemlich verschiede« . So wenig
die heutige Soziologie dos Märchen von der überreichen Phan¬
tasie der prinndiven VöAer oder des Kindes im aÄgomewen
mehr gkaübt, sondern vielmehr Ungenauigkeit der Wahrneh¬
mung und Unklarhoit der Begriffsbildung als de» wahre«
Grund dieser van der Realität abweichenden Vorstellungen au -
fieht, so wenig darf man speziell bei dieser Mythenbüduug eine
positiv schöpferische Funktion erkennen wollen. Bus den Resul¬
taten allein kann man nie einen sicheren Rückschluß auf die
psychische Tätigkeit , der sie entsprungen sind, führen .

Im allgemeinen ' möchte ich sagen, daß Gestihle nur tnsofer »
die schöpferische Tätigkeit anregen , als sie die allgemeine Ste»
benSstimmung steigern!, die Seele überhaupt in eine gewiffe
allgemeine Erregung versetzen . Hierin beruht denn auch die ,
anregende Wirkung , die allezeit von schönen Frauen aus Dirfecr ;
und andre Künstler ausgegangen ist. Es wäre ganz falsch, anzu .
nehmen , daß die erotische Reizung als solche schöpferisch wäre .
Nein, sie verbreitet sich nur über die ganze Psyche rmd setzt
diese in einen gesteigerten Erregungszustand , der seinen ero»
genen Charakter ganz verlieren kann. Die Liebe ist gleichsam
ein allgemeiner Rauschzustand, der die Phantasie zum Schaffen
befähigt und alle Funktionen der Seele anregt . Goethe hat
derartiges von sich beschrieben . Als er «m Oktober l787 in
Castel Gandotso sich lebhaft für eine schöne Mailänderin zu
interesfreven begann , da bemerkt er eine seltsame Veränderring
in der Natur um sich : „Ich schweifte mit meinem Aick in die
Runde, aber es ging vor meinen Augen etwas andres vor als
das landschaftlich Malerische; eS hatte sich ein Ton über di«
Gegend gezogen, der weder dem Untergang der Sonne noch den
Lüften des Abends allein zuzuschreiben war . Die glühende Be-
leucht 'ung der hohen Stellen , die kühlende blaue Beschattung der
Tiefe schien herrlicher als jemals in Oel oder Aquarell ; ich
konnte nicht genug Hinsehen .

" Hier scheint also die allgemeine,
durch die erotische Erregung erzeugte Lebenssteigerung auch ein«
Steigerung des gesamten SLahrnehmnngSvermögenö herauf¬
geführt zu haben, wie das denn überhaupt für all« solche Rausch. '
zustande charakteristisch ist . So steigern sie überhaupt die Mög¬
lichkeit der seelischen Funktionen und sehen damit die Seele
überhaupt in «inen Zustand der erhöhten Leistungsfähigkeit. Ab¬
gesehen also von jenen Fällen , wo daS Geftihl selber Material
des Dichters ist, bann dm- Gefühl and der Affekt sekundär sehr
oft die Anregung zum wirklichen Schaffenszustande fein. ?lber '
daS ist zu betonen : solange der Affekt selber noch ganz die Seele
beherrscht, fft kein Schaffen möglich. Cs muß bereits jene Um¬
setzung deS Affekts in den Schafsensrausch eingetreten sein, der
eine objektive Gestaltung ermöglicht.

Allerlei*
Die beiden Hermes . Ein amüsantes Geschichtchen von einem

brasilianischen Echulinspeitor in Sao Joaqirim da Costa das
Serra entnimmt die . Weserzeitung " der „Koloniezeitung " in '
Joinville . In die neugeyründete grupo escolar kommt der
neugebackene Inspector escolar , als der vortragcitde Lehver
eben griechische Mythologie doziert . Um dem Schulgewaitigen
zu inlpoivieren, läßt der Lehrer die Knaben repetieren . „Also ,
wir haben gestehen, daß di« alten Griechen für jede Lugend ,
jedes Laster oder jede Raturbeschaffenhoit oder Naturereigniffe
ihre besondere Gottheit schufen . Sagen Sie mir zum Bei¬
spiel saus einen Schüler zeigend) , tvaS ist Diana ? "

Schüler : „Diana ist die Göttin der Jagd ."
Lehver zu einem anderen : „Was ist Minerva ?"
Schüler : „Minerva ist dir Göttin der Weisheit ."

Lehver zum anderen : „Was ist HenneS ?"
Schicker: „Hermes ist der Gott der Koufleute , Diebe, Spitz¬

buben und . .
„W- a - «s sagen Sie da ?" schreit entsetzt der „Schulirrspek-

tor ", „wiederholen Sie das !"
Schüler : „Hermes ist der Gott der Kaufleute , Diebe, Spitz - '

buben und . . ."
. Halt '» Maul !" schreit der außer sich geratene Inspektor .

„Herr Lehrer , wie können Sie es wagen , unserer Jugend , den '
zukünftigen Trägern unserer glorreichen Republik, solche Schmä-
Hungen gegen unsere» allverehrten Herrn Präsidenten einzu¬
flößen ? ! (Brasiliens Geschicke werden gegenwärtig von Mar¬
schall Herme» geleitet . D . Red .) . Sie find Zivilist . . ., ein
Zivilist, ja . . . noch schlimmer als ei» richtiger Zivilist ! Ich «
. . . ich werde Sie verklagen» ich . . . ich . . . suspendiere Sie . . . '
Die Ungeheuer . . . ich . . . ich werde Sie Neinkrtegen . . . !" j
Wutentbrannt stürzt er aus seinen Zylinder und seinen Stock ;
zu and schimpfend u»l> fauchend verläßt er den Schuisaal , ge. )
folgt vv» teils verdutzte» , terüs höhnisch lachenden Gesichtern der ,
rn die griechische Götterlvhve Eingeweihte^ -.
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